
		
		Fred Endrikat

		Die lustige Arche

		 

		[image: ]

		 

		1935

G. Hirth Verlag AG. / München

		 

		

	Motto:

Die besten Menschen auf der Erde

das sind die Hunde und die Pferde.
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	Auch unter den Tieren gibt es Schweine

wie unter den Menschen – große und kleine.

Auch Drohnen und Faultiere gibt es sicherlich.

Nur Spießer und Schmok gibts unter Tieren nich.





		 

		 

	
		
		Die arbeitsscheue Ameise

		

	                 
 
	Es war einmal eine Ameise, die war anders als die andern.

Sie brötelte eigen für sich hin,

hatte kein Interesse am Arbeiten und Wandern,

kurz eine richtiggehende Müßigkriecherin.

Das hat ihre Stammesgenossen sehr verdrossen.

Es wurde eines Tages der Beschluß beschlossen,

Jeglichen Verkehr mit ihr abzubrechen,

und ihr die bürgerlichen Ehrenrechte abzusprechen.

Sogar die Bienen mischten sich in die Sache hinein.

Sie schimpften die Ameise ein faules Schwein,

und sie habe das Ansehen des ganzen Standes kompromittiert,

und werde darum von der Klasse A in die B-Klasse degradiert.

So wurde auf diese natürliche Weise

aus der Ameise eine Bemeise.

Das nahm sich die Sünderin sehr zu Herzen,

sie versuchte die Schande wieder auszumerzen.

Sie ging in ein Kloster zu dem strengen Hampittel-Orden,

und ist später Ameisenmissionar bei den abessinischen Termiten
geworden.

Weil sie sich auf diesem Posten sehr bewährt,

wurde sie von der Bemeise zur Ia-Ameise erklärt.

Dornen und Disteln stechen sehr,

aber Orden und Titel noch viel mehr.





		 

		 

	
		
		Abendstimmung

		

	     
	Der Forst ruht still. Still ruht der Forst.

Der Adler schnarcht in seinem Horst.

Die Adlerin seufzt tief und schwer,

sie denkt an einen Adel-er.

Die Wildsau sanft im Traume grunzt.

Der stolze Hirsch hat ausgebrunzt.

Die Eule ihr Gefieder spreizt.

Das Käuzchen sitzt im Baum und käuzt.

Der alte Förster Eduard

ging längst zu Bett, indeß sein Bart

liegt sorgfältig und höchst apart

auf dem Plumeau breit aufgebahrt.

Der Mond schaut durch das Fenster zu,

und über allen Bettzipfeln herrscht Ruh.





		 

		 

	
		
		Hausfriedensbruch

		

	               
	Ich habe einen Hausfriedensbruch begangen,

indem ich mich in einen Ameisenhaufen gesetzt.

Ich spürte es deutlich an meinen vis-a-visierten Wangen,

ich habe das Ameisenhausfriedensrecht verletzt.

Auch die Ameisen haben ihre Paragraphen,

und zwar halten sie ein sehr strenges Gericht.

Allerdings weiß ich das Maß nicht – nach dem sie bestrafen,

ob je nach der Größe – oder nach dem Gewicht.

Aber wie dem auch sei – es ist eine ungeheure

barbarische Strafe. Nur wer sie kennt,

kann es ermessen, wie Ameisensäure

an den Weichteilen eines menschlichen Körpers brennt.

Die Schmerzen gehören zu den ganz infamen.

Sie erinnern ans Fegefeuer oder das jüngste Gericht.

Darum warne ich die verehrten korpulenten Damen.

Setzen sie sich niemals in einen –

und der Mensch versuche die Götter nicht.





		 

		 

	
		
		Der pensionierte Auerhahn

		

	       
	Es war einmal ein Auerhahn,

der hatte seine Pflicht getan.

Acht Jahre lang und noch viel mehr,

dann ward der Dienst ihm etwas schwer.

Kein Ding auf Erden ewig dauert,

er hatte eben aus-geauert.

Nun ließ er seine Blicke schweifen

betrübt zu all den Ordensschleifen,

Diplomen und den Ehrenpreisen,

die er er-auert einst auf Reisen.

Was halfen ihm jetzt all die Prämien?

Er mußt sich vor den Hühnern schämien

Kein Hafer und kein Sellerie

entlockte ihm ein Kikeriki.

Es klang jetzt wie ein heis'res Quieken

sein einst so frohes Kikerikieken.

Und alle Hennen, alle Glucken

die waren darob baß erschrucken.

So stand er traurig wie Piek sieben

im Kreise seiner Hühnerlieben.

Man hat den Enterich gebeten

den Hahn einstweilen zu vertreten.

Was kümmert sich das Federvieh

um Sittlichkeit und Bigamie.

»Jawoll,« sprach stolz der Enterich,

»die Kleinigkeit besorge ich.«

Am Zaun stand nun der Auerhahn

und sah voll tiefer Trauer an,

wie seine Hennen, seine Glucken,

ohn mit der Wimper nur zu zucken,

im Gegenteil noch mit Frohlucken

sich von dem Entrich ließen ducken.

Verächtlich tät der Hahn ausspucken:

»Pfui Teufel, ja so sind die Glucken.«

Dann kam der böse Bauer an

und schnappte sich den Auerhahn

und sprach: »Du oller Veteran

wirst höchstens für die Suppe taugen.«

Dann schlossen sich zwei Hühneraugen.

Was ist des Lebens ganze Mühe?

Ein kleiner Topp voll Hühnerbrühe! –





		 

		 

	
		
		Der Bär als Tenor

		

	                 
 
	Im Walde lebte ein alter Bär,

der faßte den Vorsatz: Ich brumme nicht mehr.

Das Brummen verletzt mein zartes Ohr,

ab morgen singe ich nur Tenor!

Wie gedacht, so getan. Schon in aller Früh

probierte er: la–la–la und mi–mi–mi–mie.

Entsetzt lauschten die Tiere des Waldes da

dem mi–mi–mi– und la–la–la–la.

Sie kriegten teils Leib- und teils Ohrenweh,

denn der Bär kam nicht mal bis zum tiefen c.

Doch dacht er bei sich: »Man nur nich brummen.

Nur Geduld und Spucke, es wird schon kummen.«

Er gurgelte mit Honig, wie ein Stimmgenie,

und probte weiter: la–la–la– und mi–mi–mi–mie.

Am Nachmittag klang das mi–mi–mi schon viel leiser.

Als der Abend kam, war der Bär ganz heiser.

Man hörte aus seiner Höhle la–la–la– röcheln,

und die Vöglein in den Bäumen mußten schadenfroh löcheln.

Vom stärksten Bären läßt sich das Singen

niemals mit Kraft und Gewalt erzwingen.

Es ist und bleibt die alte Geschicht:

Was eben nicht geht – das geht eben nicht.

So wars, so bleibts, und wirds stets kommen,

daß die Lerchen singen, und die Bären brommen.





		 

		 

	
		
		Dackel-Fragment

		

	               
	Ein Wirbelwind schlich in mein Kämmerlein,

und steckte einen Schnupfen in mein Nasenloch.

Liebkoste meinen Leib, strich sanft mein linkes Bein,

worauf er dann zu meiner Dackelhündin in die Hütte kroch.

Was dort geschah – genau weiß ich es nicht.

Die Beiden spielten dort bis in den Tag hinein.

Nach einiger Zeit erblickt das Weltenlicht

ein Dackelwirbelwindspielbaby – – – zirka rasserein.





		 

		 

	
		
		Spucke im See

		

	               
	Ich habe in den See gespuckt,

da kommt ein kleiner Fisch und guckt.

Er blinzelt, äugelt und beguckt

was ich da in den See gespuckt.

Die Kiemen bibbern und die Flossen,

nebst Schwänzlein pendeln unentschlossen

mal links mal rechts, mal rechts, mal links

um dieses unbekannte Dings.

Gern schnappt er zu mit einem Biß,

doch traut er der Geschichte miß.

Da kommt ein alter Barsch geschwommen,

der schon beim ersten Blick vernommen,

was hier geschlagen hat die Glocke

und, daß der Braten riecht nach Spocke.

Der alte spricht zum jungen Barsch:

Mach, daß du fortschwimmst, los – Marsch-Marsch.

Siehst du denn nicht, du Mamelucke,

das was da schwimmt, ist eitel Spucke.

Das kannst du niemals nich vertragen.

Ein Barsch hat keinen Schwartenmagen.

Sei vor dem Schicksal auf der Hut.

Nicht alles was es schickt ist gut.

Es schickt oft scheinbar einen Happen,

und willste einmal nach ihm schnappen,

dann merkst du gleich des Schicksals Tücke,

wenn du recht hinschaust – ist es Spücke.

Sieh dort, da kommt ein Wurm gekrochen,

der Wurm ist echt, ich hab gesprochen!«

Darauf verschwand der alte Barsch,

und das Gedicht zu Ende warsch.





		 

		 

	
		
		Herdentiere

		

	           
	Menschen, die sich selber nichts zu sagen haben,

Sieht man stets in Scharen, Rotten oder Rudeln

stehen, sitzen oder wandern.

Einer glotzt und schnuppert nach dem andern.

Mit Begeisterung können sie sich so

recht von Herzenslust mit Schleim und Schmier besudeln.

statt den eignen Dreck an einer Rinde abzuschaben.

Nur in Horden sind sie ihres Lebens froh.

Wie herrlich ist es, ganz allein

mit sich selbst vereint zu sein,

irgendwo

auf einem stillen Clo.





		 

		 

	
		
		Elefant im Schnee

		

	       
	Jumbo, der Elefant entfloh

auf Zehenspitzen aus dem Zoo.

Es war in einer Winternacht.

Der Vollmond lacht, kein Wächter wacht,

als unser Mister Jumbo sacht

sich heimlich aus dem Staub gemacht.

Zum Staub war jetzt zwar nicht die Zeit,

es hatte weit und breit geschneit.

Der Tiergarten lag rings mit Schnee

geschmückt von einer Märchenfee.

Just, wie der Ochs am Berge stand

Jetzt vor dem Schnee der Elefant.

Jumbo blieb ganz entgeistert stehn,

er hatte niemals Schnee gesehn.

Er schnuppert, lacht und ruft: »Juchee,

dacht ich mirs doch – der erste Schnee.«

Dann ist er munter losgestapft.

Sein Rüssel war schon eisbezapft.

Als dann erschöpfte seine Krapft

hat er nach frischer Luft geschnapft.

Im Rosengarten macht er Halt.

Der Jumbo hustet: Man wird alt.

Im Winter ist es manchmal kalt.

Der Wald ist keine Brutanstalt.«

Nach diesem kurzen Monolog

der Elefant dann weiter zog.

Er stapfte weiter Schritt um Schritt.

Der frische Schnee wie Fensterkitt,

wenn er die Beine senkt und hebt,

fest unter seinen Sohlen klebt.

Auf diese Weise bis zum Grund

im Neuschnee Loch um Loch entstund.

Ein herrliches Erkennungsmal,

ein Fressen für die Kriminal.

Jedoch für Jumbo leider nicht.

Die festgeklebte Schicht um Schicht

wuchs beim Marschieren immer mehr,

und Jumbo wurde hoch und höhr.

Wie es sehr oft im Leben geht,

daß plötzlich man auf Stelzen steht,

so ging es auch dem Elefant,

daß er auf weißen Säulen stand.

Als Untier sah man ihn von fern

vorbeispaziern am großen Stern.

Er ging bedächtig Schritt um Schritt,

und wuchs – und wuchs bei jedem Tritt,

ein Ungetüm ganz grandios,

fast dreimal überlebensgroß.

Er rauscht heran wie Donnerhall,

wie Schwertgeklirr und Wogenprall.

Bis er am Brandenburgertor

das linke Hinterbein verlor.

Es kam der liebe Sonnenschein

und Jumbo wurde wieder klein,

denn Gott läßt Elefantenhachsen

niemals bis in den Himmel wachsen.

Dem Jumbo ging es ebenso,

Nun Marsch zurück – rin in den Zoo. –





		 

		 

	
		
		Elefanten-Schlummerlied

		

	       
	Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.

Alle die Sternlein sind dein.

Ringsum im Dschungel ist Nacht.

Kein Rundfunk pfeift hier und kracht.

Schließe die Guckäugelein,

Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.
Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.

Noch ist dein Rüssel so klein.

Beim Menschen und beim Elefant

der Rüssel wächst mit dem Verstand.

Oft wächst nur der Rüssel allein

Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.

Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.

Noch ist dein Fell zart und fein.

Später wirds hart, du wirst sehn,

willst du im Leben bestehn,

mußt du ein Dickhäuter sein.

Schlafe, mein Elflein, schlaf ein.

Elflein, nun schlafe gesund.

Schlaf wie der Völkerbund.

Werden die Menschen zu roh,

wandern wir aus in den Zoo

wo uns der Tierschutz bewacht.

Schlafe, mein Elflein, gut Nacht.






		 

		 

	
		
		Hühner im Regen

		

	             
	Die Hühner sitzen im Regen

in einer Reihe am Zaun.

Das Gackern ist ihnen vergangen.

Sie lassen die Flügel hangen.

Mit größter Besorgnis und Bangen.

wie Pessimisten schaun

die Hühner der Zukunft entgegen.
Die Enten im Hofe hingegen

sind lustig, trotz Regen und Wind.

Sie watschen durch Tümpel und schnattern.

Im Schlamm sie die Würmer ergattern

und kennen kein Zittern und Zattern.

Die lustigen Enten sind

die Optimisten im Regen.






		 

		 

	
		
		Der letzte Floh

		

	           
	Sagt mir eins, ich frage euch ihr Lieben:

Wo sind nur die Flöhe allzumal geblieben?

Ausgestorben scheinen sie zu sein mit Haut und Haar.

Damals, als ich noch ein kleiner Junge war

mußten wir uns (es war lieblich anzusehen)

jeden Samstagabend vor dem Schlafengehen

gegenseitig wie die jungen Hunde flöhen.

Emsig suchten wir und fanden diese kleinen, flinken Dinger.

Mit dem naßgemachten Daumen und dem Zeigefinger

suchten wir, und fanden sie in Horden.

Heißa, dann begann ein lustig Flöhemassenmorden.

Kaufmännisch gesagt: Ein Mord en
gros.

Musikalisch ausgedrückt: Mordissimo.

So erklär ich mir, daß nach und nach auf diese Weise

alle Flöhe ausgerottet wurden, wie die Indianer. Heimlich
leise

möcht ich diesen festgestellten Tatbestand beweinen.

Aber eines weiß ich: Unsre gute, alte Oma hat noch einen.

Ja sie hat noch einen aus der Mädchenzeit, den liebt sie
sehr.

Diesen einen gibt sie nie und nimmer her.

Allerdings behauptet unsre Oma, daß der Invalide

etwas hinke und schon überlebensmüde.

Titel, Orden, Ehrenzeichen und Banknoten –

alles hat ihr schon der Zoo dafür geboten.

Aber nein – sie gibt ihn nicht – sie pflegt ihn bis zum Tod.

Dieser Floh nascht bei der Großmama das Gnadenbrot.

Sollte nun die gute Oma schließlich einmal sterben,

werde ich den Flohpatriarchen von ihr erben.

Heute quält mich schon die Frage bis aufs Blut:

Ob der olle Floh wohl einen weißen Vollbart haben tut?





		 

		 

	
		
		Träumerei an einem Teiche

		

	       
	Auf einem Teich voll Lebenslust

schwimmt eine junge Gänsebrust.

Doch nicht allein, nein im Verein

mit Gänseschmalz und Gänseklein.

O Gänsebrust, o Gänsebrust

noch bist du jung und schön.

Wer weiß, wie bald du braten mußt.

Wer weiß, wo wir uns wiedersehn.

Sehn wir uns nicht auf dieser Welt,

dann sehn wir uns in Elberfeld,

vielleicht auf einem Rieselfeld.

Die Welt ist groß, die Welt ist rund.

Stirbst du dereinst, dann bleib gesund.

Zum Gruß ein Kiel aus deinem Schwanz.

Leb wohl, du Hohewonnegans.

Du mögst in Frieden schlummern

auf dem Teich in Hinterpummern.

Der Reiche kriegt das Gänsefett,

der arme Hund kriecht so ins Bett.





		 

		 

	
		
		Hund in der Wüste

		

	       
	Ich bin allein auf weiter Flur,

Nur Sand und Sand und Wüste nur.

Wohin ich schau kein Baum, kein Strauch.

Mir ist so sonderbar im Bauch.

Ich möchte gern mein Beinchen heben,

und irgend etwas von mir geben.

Doch rings ist alles flach und kahl.

Kein Eckchen, kein Laternenpfahl,

noch nicht einmal der kleinste Winkel

wohin ich armer Köter pinkel.

Ja, wenn ich nur ein Bastard wäre,

aber so – gehts gegen meine Hundeehre.

Ich bin als edler Hundesohn

ein Opferlamm der Tradition.

Bei meinen Ahnen war's so Brauch,

Parole d'honneur, so halt ich's auch.

Ich hätt längst mein Geschäft verrichtet,

aber alter Adel der verpflichtet.

Nun hüll ich mich in einen Traum,

erträum mir einen schönen Baum,

da mag es dann getrost passieren,

dafür kann ich nicht garantieren.

Im schönsten Frieden schlaf ich ein

und träume: Immer hoch das Bein!





		 

		 

	
		
		Käfer auf dem Rücken

		

	       
	Wenn doch endlich mal ein kleines Windchen wehte,

das mich wieder auf die andre Seite drehte.

Ob vom Norden oder Süden das wär ganz egal.

immer auf dem Rücken liegen – das ist eine Qual.

Retten könnte mich ein kleines Windstößchen,

ein Taifünchen oder auch ein Tornadöschen,

denn ich strampel mit die Beene in der Luft,

alle Kraft und Energie verpiffpaffpufft.

Summ-summ-summ,

Kein Teufel dreht mich um.
Ich liege auf dem Rücken,

die Beene in die Höh.

Kein Umkipp will mir glücken,

mir fehlt der richt'ge Dreh.

Wie ich mich dreh und biege,

ob so rum – oder so –

das Einz'ge was ich kriege

sind Schwielen rings am Po.

Stripp-strapp-strull

das ist doch jammervull.

Wenn doch endlich eine frische Brise bliese,

die zerfliegen ließe diese Liegekrise,

Daß ich krabbeln könnte – wieder auf den Beinen stehn,

denn ich möcht die Welt doch mal von andersrum besehn.

Aber nirgendwo zeigt sich ein Lebenszeichen.

Kein Mitkäfer will mir seinen Fuß zur Hilfe reichen.

Ein paar Tage dauert nur der schöne Mai.

Wenn der Juni kommt ist meine Zeit vorbei.

Plimm-plamm-plumm,

kumm, Samum, dreh mich um.






		 

		 

	
		
		Kakaduselei

		

	                 
 
	Zweihundert Meilen hinter Buenos Aires

geschah etwas beinahe Ungeheures.

Auf einem Palmenwedel saßen beim Geschmuse

ein Kakadu und eine Kakaduse.

Sie plapperten und schwatzten ohne Rast und Ruh,

kurzum, es war ein buntes kakadu-

rcheinander. Bis daß das Weibchen plötzlich stutzte,

weil jener Kakadu die Kakaduse kakaduzte.

Sie rief empört: »Sie freches Federvieh!

Für sie, Sir Kakadu, bin ich Miß Kaka-sie.

Sie scheinen wohl vom Tropenmond beschienen.

Ade, Sir Kakadu. Ich fliege jetzt von Kaka-ihnen!«

»Potz Kakadunnerwetter«, rief der also Abgeblitzte.

»Ist das ein Grund, daß ich dich jetzt nicht kakasiezte?

Du hast hier vor dir keinen Botokuden.

Vom Kakasie steht nichts im Meyer, Brockhaus, noch im
Kakaduden.

Bei uns im kultivierten Urwald ist es gleich,

ob Kaka-du-sie-ihrer-ihnen oder Kaka-euch.

Mit deinem Anstandsformenfimmel lasse mich in Ruh.

Für mich bist du die Kakaduse –

und des nachts Miß Kaka-you!«





		 

		 

	
		
		Laubfrosch balzt

		Lied für vierstimmigen Männerchor

		

	       
	Ein Laubfrosch sang im Buchenbaum

sein schönstes Liebeslied.

Es klang so schön, man glaubt es kaum,

von Lust und Leid durchglüht.

Von früh bis spät zur Abendzeit

sang er den ganzen Tag.

Wie liegst du fern – wie liegst du weit.

Quak quak – Quak quak – Quak quak. –
Im Wald die Vöglein lauschten all

ob dieser Melodie.

Der Fink und auch die Nachtigall

sie hörten sowas nie.

Der Laubfrosch schluchzt sogar im Traum:

Wos Liebchen wohnen mag.

Sie wohnt im übernächsten Baum.

Quak quak – Quak quak – Quak quak. –

Laut klagte durch den grünen Hain

der wehmutsvolle Sang.

Es flohen all die Mücklein klein.

Der Frosch war liebeskrank.

Da dräute ein Gewitter schwer.

Ein Blitz – ein Donnerschlag.

Der Frosch war still – er balzt nicht mehr.

Quak quak – Quak quak – Quak quak. –






		 

		 

	
		
		Der Lustmord an der Lagune

		

	             
	Ein Nilpferd lag in süßem Traum

wohl unter dem Bananenbaum.

Ein Affe auf dem Baume saß

und quietschvergnügt Bananen fraß.

Der Affe sah das Nilpferd liegen

und dachte, das wird ein Vergnügen.

Rings alles still an der Lagune.

Der Affe pflückt eine Banune

und fing damit ganz heimlich dann

das Nilpferd gleich zu kitzeln an.

Man hört das Nilpferd schlafend röcheln,

dann fängt es lieblich an zu löcheln.

Der Affe kitzelt immer höher,

das Nilpferd löchelt immer möher.

Das Lächeln sich zum Kichern wandelt,

der Affe weiter es mißhandelt,

bis daß das Nilpferd losgeprustet

und lacht und spuckt und grunzt und hustet,

es wiehert auf dann mit Gebrülle.

Der Aff macht külle-külle-külle.

Des Nilpferds Augen Tränen quellen,

sein Zwerchfell schläget hohe Wellen.

Es perlt ihm von der Stirn der Schweiß.

Der Affe kitzelt es am Steiß

mit der Banane einem Ende,

dann rings herum so um die Lende

und höher an des Bauches Falten,

das mag kein Nilpferd auszuhalten.

Es strampelt wiehernd mit dem Hufe,

doch dann geschieht die Katastruphe,

es hat gegrunzt, gebrüllt, gekracht,

das Nilpferd hat sich tot gelacht.

Der Affe springt zum Baum hinauf,

frißt grinsend die Banune auf.

O, lieber Affe, laß dich mahnen

und kitzle niemals mit Bananen,

was du nicht willst, das man dir tu,

das füg auch keinem Nilpferd zu.





		 

		 

	
		
		Olympiade im Urwald

		

	             
	Sieben Waldesel stanken um die Wette,

denn es galt einen neuen Rekord aufzustellen.

Der alte Weltstinkmeister lag krank zu Bette.

Das war für die Esel eine tiefe Beschämung,

denn man erfuhr aus maßgebenden Quellen,

der Meister leide an chronischer Schließmuskellähmung.

Das kränkte die Ehre des ganzen Waldeselstandes.

Man berief die größten Stinker des ganzen Landes,

stellte sie gegenüber auf grünem Plan,

Nase um Nase, Zahn um Zahn.

Heiß war das Ringen, sie stanken und stanken,

daß die Tiere des Urwaldes in Ohnmacht sanken.

Der Schiedsrichter, mit der Stoppuhr in der Hand,

gab stündlich die Resultate nach Punkten bekannt.

Bis gegen Abend, von all den Sieben,

ist ein einziger Waldesel übrig geblieben.

Stolz wie eine Eiche stand der Sieger da,

umjubelt vom lauten i a, ia. –

Von Mund zu Munde, von Ort zu Ort

drang die Kunde vom neuen Weltstinkrekord.





		 

		 

	
		
		Pferdeapfel im Rauhreif

		

	               
	O weh, o weh, kein Teufel kümmert sich um mich.

Hier muß ich einsam auf dem Straßenpflaster liegen.

Nicht einen Käfer, oder ein paar Fliegen

hat mir das Schicksal als Genossen zugesellt.

Ich möchte weinen bitterlich.

In grauem Nebel liegt die ganze Welt.

In jener finsteren Nacht, in welcher ich geboren

wurde, als ein frischer pomme de
cheval,

inmitten Wiehern, Hufschlag, Peitschenknall

hat mich ein Schimmelwallach im Galopp verloren.

Wir lagen da, im ganzen sieben,

teils auf, teils vor und teils einander-neben.

Es hat kein Huhn, kein Hahn nach uns gekräht.

Die anderen sind schon längst vom Sturm der Zeit verweht,

zermalmt, zerquetscht und aufgerieben.

Nur ich blieb ganz allein am Leben.

Wenn doch der alte Mann mit seinem Besen käme

und mich auf seine milde Schaufel nähme,

dann fände ich den langersehnten Frieden,

denn einem jeden ist sein Mistbeet irgendwo beschieden.





		 

		 

	
		
		Größenwahn

		

	       
	Unter einer Silberpappel

liegt ein güldner Pferdeappel.

Rund und fein blinkt er im Sonnenschein,

strahlt in seiner frischen, jugendlichen Pracht.

Dieser Pferdeapfel bildet sich tatsächlich ein,

ein Goldschmiedemeister habe ihn gemacht.

Höhnisch blickt der Pferdeapfel

auf zur grauen Silberpapfel,

näselt stolz hinauf: »Na nu,

ä sage mal, ä, wer bist denn du

da aufgebaut aus Talmisilber?

Siehst ja grade aus – ä – wie –

na – ich finde keinen Reim auf Silber.

Ich weiß nichts von Poesie,

mach dir deine Reime silber.«

Leise rauscht die Silberpappel:

»Pferdeappel, Pferdeappel,

bläh dich nicht im grünen Rasen.

Bald wird die Trompete blasen.

Heut noch bist du jung und neu,

morgen schon vielleicht nur Spreu.

Kratzt ein Spatz dich mit dem Fuß,

bist du Pferdeappelmus.«

Also sprach die Silberpappel

zu dem stolzen Pferdeappel.

Und beim nächsten Morgenrot

lag im Gras er – mausedot. –





		 

		 

	
		
		Monolog eines asthmatischen Regenwurms

		

	       
	O, warum hat man mich als Regenwurm geboren,

mit keinen Federn, keinen Borsten, keinen Hooren?

Ich steck im Dreck, obs regnet oder stürmt.

Ach, wie mich armen Wurm das furchtbar würmt.

Die andern Tiere können laufen, schwimmen oder fliegen.

Ich muß mit nacktem Bauche auf dem Boden liegen,

und schiel nach oben, seufz betrübten Blicks:

Ich kann bloß husten, weiter kann ich nix.
Von kleinen Kindern und den größten Idioten

werd ich getrampelt und in den Kot getroten.

Mir hilft kein Teufel und kein Gott in meinem Weh.

Mich schützt kein Paragraph, nicht mal die Heilsarmee.

Ich muß mich hüten vor den Hühnern und den Spatzen,

denn wenn die kratzen, dann muß ich mein Leben latzen.

Ich bin ganz wehrlos wenn man mich erwischt,

ich kann bloß husten, weiter kann ich nischt.

So muß ich mich durch dieses Dasein schieben.

O, warum hat man mich nicht lieber abgetrieben?

Was soll ich hier, ich arme Mißgeburt?

Mein Elend schlägt bestimmt den Weltrekurd.

Ich möchte auch mal gern im Flugzeug sitzen,

und niederschaun auf meine Jammerpfützen.

Das kann nicht sein, mein Leben ist verpfuscht.

Ich kann bloß husten, weiter kann ich nuscht.

Wenn einst vorbei ist dieser Erdenrummel,

dann komme ich vielleicht auch einmal in den Hummel.

Dort werde ich erst meines Lebens froh.

Ich sing den ganzen Tag »Hallelujoh«.

Wenn dann der Petrus kommt und leuchtet mit der Kerze,

durchsucht nach Sünden mir mein kleines Herze,

sag ich zu ihm verklärten Angesichts:

»Ich tat bloß husten, weiter tat ich nichts.«






		 

		 

	
		
		Kameraden

		

	       
	Zwei Seelöwen sollten mit Keulen jonglieren,

doch die Sache wollte nicht recht funktionieren.

Der einfachste Trick mißklappte ständig,

der eine Seelöwe war nämlich linkshändig.

Und außerdem noch eine Hauptrolle spielte,

daß der andere Seelöwe rechtsäugig schielte.

Schaut dieser nach rechts – kam von links eine Keule.

Warf dieser nach links – kriegt er rechts eine Beule.

Es flogen die Keulen – es schwollen die Beulen,

die Beiden fingen vor Wut an zu heulen.

Leider konnten sie sich sehr schwer verständigen,

der schielende Seelöwe mit dem linkshändigen,

denn der eine stammte von Hagenbeck

und der andere aus einem grönländischen Eck.

So sprach denn der Scheele von Hagenbecken:

»Min Jung, dat geit nich – nich ums verrecken.

Paß op, wenn eck met dat rechte Auge peile,

dann smit eck von links achtern Kop de Keule.

Awer kiek eck no links – deit de Keule rechts landen.

Nu paß op, du Dussel. Hest du mi verstanden?«

Der Grönländer grunzte, peilte und schnappte,

und siehe da – die Nummer klappte.

So vermag gute Kameradschaft alles auszuführen,

daß schielende Seelöwen wie Rastelli jonglieren.





		 

		 

	
		
		Stachelschweinchens Abendgebet

		

	 
	»Müde bin ich, geh zur Ruh.

Schließ die Schweineäuglein zu.

Über meinem Bettchen klein

wacht das Mutterstachelschwein.

Kommt ein Feind und will mich heischen,

wird sie ihn zerstachelschweinefleischen.

Niemand störet mich in meiner Ruh.

Gute Nacht, bis morgen in der Fruh.«





		 

		 

	
		
		Spinne am Abend

		

	       
	Die Luft ist voll von Glockenklang,

von Blumenduft und Vogelsang.

Die Welt ist ganz nach meinem Sinn –

und ich sitz fröhlich mitten drin.

Ich schwimm, vor Freude beinah irr,

wie ein Goldfischlein im Nachtgeschirr.

Mir ist heut so – so wie noch nie –

ganz anders – na, ich weiß nicht wie –

so friedfertig, verzeiherig,

versöhnlich und vertöchterlich.

Schad, daß ich nichts hab zum Regieren,

ich würde alles amnestieren.

Ich möchte, wenn ich könnte, singen –

und wie ein Böcklein meckernd springen.

Mein Nachbar neben mir, das Schwein,

dreht aus dem Brotteig Kullerchen.

Ein Hündchen stellt sich an mein Bein

und macht ein kleines Strullerchen.

Das schadet nichts – macht alles nichts.

Ich lächle friedlichen Gesichts.

Hoppla, na nu, was ist denn das?

Eine Spinne fällt mir in mein Glas.

Auch das macht nichts. Prost, weg damit.

Nur immer runter mit dem Schitt.

Ein Sprichwort sagt: Spinne am Abend

erquickend sehr und äußerst labend.

Ob wohl der gute Onkel kimmt,

der meine Zeche übernimmt?

Ich glaube nicht. Es wird schon dunkel.

Mein Glas ist leer. Es kommt kein Unkel.

Na schön, dann nicht. Prost, in dem Sinne.

Ich glaube feste an die Spinne.

Der Ober schleicht so ernst umher,

als ob er Gandhi selber wär.

Ich trink noch eins. Rinn in die Rinne.

Ich glaube feste an die Spinne.

Man dreht schon langsam aus das Licht.

Der Onkel kommt und kommt doch nicht.

Ich bin vom Stuhl herabgeplummst.

Der Onkel ist doch nicht gekummst.

Die Spinne habe ich verschluckt.

Sprichwörter lügen wie gedruckt

vonwegen Spinnen die erquickend, labend.

Man lobt den Tag nicht vor dem Abend.

Jetzt spuck ich in die Straßenrinne:

Nie mehr glaub ich an eine Spinne! –





		 

		 

	
		
		Wildsau und ihr Schutzengel

		

	       
	Ein Jägersmann im Waldesgrund

wohl hinter einer Eiche stund.

Die Donnerbüchse in der Hand,

das Kinn am Schaft, den Hahn gespannt,

so steht er da und zielt und zielt.

Im Dickicht um die Ecke schielt

eine Wildsau, borstig, fett und groß.

Paß auf, gleich drückt der Jäger los.

Doch grad in diesem Augenblicke

kommt, wie vom Himmel, eine Mücke,

die tät den wilden Jäger stören

und summt ihm mahnend in die Öhren:

»Laß ab von deiner Knallerei,

schmeiß weg dein Pulver und dein Blei.

O, spiele nie mit Schießpatron',

wie leicht kann das ins Auge gohn.«

Durch das Gesumme und Gebrumme

verrutscht dem Jäger Korn und Kumme.

Aus Schabernack piekt dann die Mücke

den Jäger hinten ins Genicke. –

So kam es, als die Büchse pufft,

der Schuß kracht in die blaue Luft.

Den Jäger packt ein wilder Zorn,

er schmeißt die Flinte in das Korn,

das ging zwar nicht, denn fern und nah

war weit und breit kein Korn nicht da.

Der Jäger sprudelt Gift und Spucke,

er brüllt laut: Du verdammte Mucke!

Die Wildsau aber leise, leise

zog ihren Hut, beziehungsweise

Schwanz und grunzte: »Donnerkeil,

Auf Wiedersehen! Weidmannsheil!«

Das Mückelein von dannen floh

und lachte sich beinah entzwoo.

»Das Ding hat tadellos geklappt.

Wildsau! Da haste Schwein gehabt!« –





		 

		 

	
		
		Der Zäisig aus der kalten Häimat

		

	       
	Der Härbst is da. O jeh – o jeh.

De Blätter fallen un der Schnee.

das is fir mich de schlimmste Zäit

wänns hier im Walde friert un schnäit.

Ich pfäif schon immer läiser,

bald bin ich schon ganz häiser.

De Bäinchen sind ganz stäif un starr,

ich läide so am Brustkatarrh.

Ich armer, kläiner Zäisig

bin hinten rum ganz äisig.

De Sterche un de Schwalben ziehn

zum Siden – wo de Palmen blihn.

Se kommen wieder erst im Mäi,

doch ich bläib mäiner Häimat träu.

Äun altes, gutes Sprichwort lehrt:

»Äun äigner Herd is Goldes wert.«

Bäi mir is das jrad umjekehrt.

Der wäiß – wer kalte Bäinchen kennt –

Was nidzt äin Herd – wenn er nich brennd? –

Nu sitz ich da im Kummer –

un warte auf den Summer. –





		 

		 

	
		
		Ölsardinen-Elegie

		

	       
	Eine Ölsardine schwimmt traurig und stumm

in ihrer blechernen Büchse herum.

Sie grübelt elegisch: »Wie werde ich fröhlich?

Ich finde mein Dasein entschieden zu ölig.

Allweil im Öl – und allweil im Öl –

alles was recht ist, doch das ist zu vööl.

Ich frage die Freunde in Büchsen und Fässern:

Wie können wir unsere Lage verbessern?

Das ist die Frage eines ganzen Standes.

Es geht um den Untergang des Abendlandes.«

Dann kam ein Gast – bestellte Ölsardinen auf Toast –

bald war die Ärmste von ihrem Leiden erlost. –





		 

		 

	
		
		Mickymaus putscht im Weinkeller

		

	       
	Es sprang die kleine Mickymaus

aus der Filmleinewand heraus.

Sie rief: »Hurrah, jetzt bin ich frei.

Schluß mit der ew'gen Filmerei.

Das hält nicht mal Hans Albers aus –

geschweige denn die Mickymaus.«

So rief sie leinwandmüd und kroch

durchs erste, beste Mauseloch.

In schwarzer Schrift auf weißer Wand

ein Pfeil und »zum Weinkeller« stand.

Die Micky denkt mit leichtem Sinn:

»Aha, marsch marsch – da gehste hin.«

Und eins, zwei, drei im Trippeltrab

flitzt sie die Kellertrepp hinab.

Wo hinter Fässern, Stroh und Kisten

die bürgerlichen Schwestern nisten.

Die Micky von der Leinewand

ist jedem Menschen wohlbekannt,

doch hier im Mäuseunterstand

gilt sie – wie der Prophet im Vaterland.

Die Micky ist darüber froh:

»Na, endlich mal inkognito.

Ich bin ein Star im Lampenschein,

hier will ich Maus – und kein Bajazzo sein.

Jetzt tobe ich mich gründlich aus

wie eine hundsgemeine Maus.

Juchheirassa – was kost die Welt?« –

Flugs turnt der kleine Springinsfeld

empor am hohen Weinregal.

Ein Kladdradatsch – mit einem mal

rollt eine Flasche, voll und rund,

hernieder auf den Ziegelgrund.

Das Glas zerfetzt mit lautem Knall.

Die andern Mäuslein flüchten all

verschüchtert ihren Löchern zu,

und psten: »Bitte – größte Ruh.

Sonst kommt und frißt uns hier die Katz.«

Die Mickymaus mit einem Satz

springt runter zu dem force
majeur

Sie denkt: »Na das ist kein Malheur.

Wer Sorgen hat – hat auch Likör.

Wer keine hat – der hat noch möhr.«

Sie leckt und nascht am süßen Wein.

Potz Kurbelkasten, schmeckt das fein.

Sie trinkt sich ganz sternhagelvoll,

und gröhlt und randaliert wie toll.

Die Mäuslein flüstern voll Entsetzen:

»Du wirst die Katze auf uns hetzen.«

Die Micky aber brüllt brutal:

»Ihr Hosenkacker allzumal,

das ist mir alles ganz egal.

Wo ist die Katz? – Her mit der Katz.

Ich knall ihr einen vor den Latz.

Ich bin so stark und habe Mut.

Schmiert die Guillotine ein mit Katzenblut.

Kommt her – ich lad euch alle ein,

dann töten wir das Katzenschwein.«

Die Mäuslein huschen sacht hervörchen

und naschen mit an dem Likörchen.

Sie singen schon nach kurzer Zeit:

»Ein Prosit der Gemütlichkeit!«

Bald wird das Mäusebachanal

Zu einem wüsten Mordsskandal.

Im Siegestaumel schnapserfüllt

die Mäuseschar im Sprechchor brüllt:

»Wo ist die Katz? Her mit der Katz.

Wir knalln ihr einen vor den Latz.

Wir sind so stark – und haben Mut.

Schmiert die Guillotine ein mit Katzenblut.«

Berauscht vom süßen Branntewein

schläft Maus um Maus in Frieden ein.

Tags drauf filmt Micky ganz charmant

verkatert auf der Leinewand.

Die Mäuslein krochen in ihr Loch.

Die Katz jedoch – lebt heute noch.





		 

		 

	
		
		Holzhacker wird sentimental

		

	     
	Ich hab meinen Hauklotz geschlachtet.

Er war, weiß Gott, nicht mehr neu.

Ich hab ihn voll Wehmut betrachtet,

er diente mir tapfer und treu.

Ich habe manch knorrige Eiche

auf seinem Schädel zerschellt.

Es krachten die wuchtigen Streiche,

Mein Hauklotz blieb stark wie ein Held.

Es sausten die Splitter der Buchen

beim Hacken mir wild um den Kopp.

Da half weder schimpfen noch fluchen,

mein Hauklotz sprach mutig: Hau drop. –

Er – den ich geliebt und geachtet,

das Schicksal zerkleinerte ihn.

Ich hab meinen Hauklotz geschlachtet.

Nun schmort er im trauten Kamin.

Zum Schornstein hinaus in die Ferne

entschwebt er, so leicht wie ein Hauch.

Fahr wohl, und grüß mir die Sterne.

Mein Hauklotz – ein Wölklein von Rauch.





		 

		 

	
		
		Löwe und Zahnschmerzen

		

	               
	Der Wüstenkönig heult und brüllt

weil seine linke Backe schwillt.

Er heult in dur – und brüllt in moll.

Die Backe schwillt ganz jammervoll.

Sein Schmerzgeheul tönt himmelan:

»O jeh – o jeh – mein Backenzahn.

Ich gebe meine Königskron

für nur ein Stück Pyramidon.

Schickt das Kamel in meine Näh –

es koche mir Kamillentee.«

Der Löwe schlägt mit seinem Schweif

den ach so wohlbekannten Reif.

Gen Himmel sträubt sich seine Mähne.

Er fletscht sämtliche Löwenzähne.

Die Tiere kommen angerannt,

der Tiger, Leopard und Pant-

er. Sie wundern sich darob nicht wenig.

So sahn sie niemals ihren Keenig.

Sein Brüllen ist nicht sehr poetisch –

der Anblick wenig majestätisch.

Voll Mitleid murmelt das Kamel:

»Der König leidet, meiner Seel.

Wie wärs denn mit Kakteenöl?«

Drauf meint das Nilpferd: »Du Kamel.«

Ganz ängstlich flüstert Vogel Strauß:

»Welch Jammerbild, potz ei der Daus.

Des Königs Wange ist ja schier

noch dicker als ein Ei von mir.«

»Was macht man da? Was macht man da?«,

sagt die Giraff zum Zebera.

Der Affe ruft dem Känguruh

von oben faule Glossen zu.

Und die Hyäne auf der Lauer

freut sich schon auf die Landestrauer.

Des Löwen Zahnschmerz stimmt sein Reich

teils schadenfroh – teils mitleidweich.

Gefährlich ist's ein König sein,

wenn aus der Krone fällt ein Stein.

Hier fiel ein Stein – mitsamt der Zacke,

nur wegen der geschwollnen Backe.

So hat ein kleines Loch im Zahn

den ganzen Nimbus abgetan.

Es ist nicht einfach, wenn man herrscht –

beim Zahnschmerz da zeigt sich der Ferscht. –





		 

		 

	
		
		Wanzen-Transaktion

		

	                 
     
	Feine Leute hängen echte, alte Bilder

teils als Schmuck, teils als Reklameschilder,

innerhalb der Wohnung ringsum an die Wände.

Es gibt Rubens, Tintorettos und Rembrände.

Diese – und noch viele andre Meister hängen

in den Wohn- und Speisezimmern, oder Wandelgängen.

Feine Leute haben Bilder, Vögel oder Pflanzen,

aber nur in ganz höchst seltnen Fällen haben feine Leute
Wanzen.

1. weil die Tiere sich erschreckend schnell vermehren.

2. weil sie nun mal nicht zum guten Ton gehören.

3. weil sie jucken und zerbeulen zarte Häute.

Summa: Wanzen sind das Privileg für arme Leute.

So vermeidet man das Hausuntier möglichst nach Kräften

wegen dieser wenig angenehmen Eigenschäften.

Aber es gibt Fälle, daß sich Wanzen einquartieren

irgendwo in einen Bilderrahmen, und dort führen

sie ein frisch-fromm-fröhlich-freies Leben.

In dem Schutze eines alten Meisters wirken sie und streben.

Ja dort streben sie – sie nisten und sie brüten –

und der alte Rembrandt muß sie – übel oder wohl – behüten.

Manchmal wundern sich die allerfeinsten Leute

über Bisse an den Schenkeln, und zerbeulte Häute.

Niemand ahnt es von den nobeln Herrn und Damen,

daß das Unheil nistet überm Bett im goldnen Rahmen.

In den Ritzen spukt und wimmelt es von bösen Geistern.

Das ist die Gefahr beim Kauf von alten Meistern.

Auf diese Weise kann man Wanzen

von hier nach Afrika verpflanzen. –





		 

		 

	
		
		Dichter mit Weltschmerz

		

	       
	Die Dichter mit dem Tränensack

und Weltenschmerz im Wappen,

sind mir ein widerwärtig Pack,

und wahre Jammerlappen.

Sie seufzen »Ach« und klagen »O«

in ihren Winselreimen.

Sie fühlen sich von Herzen froh

so richtig auszuschleimen.

Sie weinen, wenn die Sonn erwacht,

und wenn die Sterne scheinen.

Sie weinen früh bis in die Nacht.

Sie weinen – weinen – weinen.

Glaubt man, nun ist das Tränenloch

versiegt, – so wills nur scheinen.

O nein, sie finden noch und noch

etwas uns vorzuweinen.

Liest man zu Ende solch Gedicht,

seufzt man, statt der Erbauung:

Da stimmt doch irgendetwas nicht.

Vielleicht ists die Verdauung.

Ihr Dichter mit dem Weltenschmerz,

welch trauriges Gemüse.

Ihr habt statt Menschenblut und -herz

nichts als die Tränendrüse. –





		 

		 

	
		
		Die Bergmannskuh

		

	       
	Wenn ich eine Ziege seh

muß ich an zu Hause denken.

Höre ich das traute Mäh,

kann ich mich zurückversenken

in die Zeit der bloßen Füße.

Vor mir seh ich Hof und Feld.

Tiere bringen ihre Grüße

aus der bunten Kinderwelt.

Wenn ich eine Ziege seh,

denk ich an zerrissene Hosen

und zum Dank für jedes Mäh,

möcht ich ihren Bart liebkosen.

Friedlich grast die Bergmannskuh

unter Silberbirkenstämmchen.

Gab uns Milch, und noch dazu

um die Osterzeit ein Lämmchen.

Die Kaninchen, Täubchen, Entchen,

Stare, Spatzen groß und klein

bringen mir ein lustig Ständchen,

selbst der Kater stimmt mit ein.

Lieblich klingt das weiche Mäh.

Heimatklänge mich umschmeicheln.

Wenn ich eine Ziege seh,

muß ich hingehen – und sie streicheln.





		 

		 

	
		
		Sonnenblume im Gemüsegarten

		

	       
	Hinter jenem alten Lattenzaun dort drüben,

der schon ziemlich arg verwittert ist vom Sturm der Zeit,

sonnt sich ein Gemüsegarten in Beschaulichkeit.

Neben Kraut und Unkraut wachsen friedlich Kohl und Rüben.

Neben einem Kürbis reifen zarte Zuckerschötchen.

Alles was für eine Hausfrau nütz- und dienlich ist –

ist hier kunterbunt vertreten. Knollen neben Knötchen

wachsen unter einer Sonne – und auf einem Mist.

Hinter jenem Lattenzaun dort zwischen grünen Bohnen

hoch empor, erhaben über dem Gerank

sieht man, wie aus purem Gold zum Himmel strahlend blank,

eine wunderschöne, große Sonnenblume thronen.

Leuchtend wendet sie zur Sonne ihr Gesicht,

alles was da unten kreucht kann sie nicht stören.

Sie bestrahlt mit überreichem Glanz und Licht

tief im Schatten die Radieschen und die Möhren.

Veilchen, Petersilie – Mohn und Sellerie

sprießen alle aus der gleichen Erdenkrume.

Neben Kraut und Rüben blüht die Sonnenblume.

Selbst auf einem Düngerhaufen liegt ein Stücklein Poesie.
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